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«Ich muss nicht fragen, was ich bekomme» 
StaNS Menschen wie Maria 
Weibel-Spirig sind ein Anker 
für andere. nach Weihnachten 
hat sie viel zu tun: Die System-
therapeutin leistet ehren-
amtlich Internetseelsorge.

Gelb und orange sind die akzentset-
zenden Farben in der Praxis von Maria 
Weibel-Spirig. Die Einrichtung wirkt so 
freundlich und einladend wie Maria 
Weibel selbst. Mit nach Zitrone duften-
dem Tee in getöpferten Bechern kommt 
einem die 68-Jährige entgegen. Ihr Alter 
sieht man ihr nicht an. Lebhafte Augen 
blitzen hinter der randlosen Brille her-
vor. 

Mit geschützter identität
In der Praxis am Stanser 

Dorfplatz arbeitet die Sys-
temtherapeutin zu 40 Pro-
zent. Im Dorf wohnt sie 
seit fast vierzig Jahren. Wer 
meint, dass sie in der üb-
rigen Zeit einfach ihr Leben 
als Pensionärin geniesst, hat 
weit gefehlt. Acht bis zehn 
Stunden in der Woche leis-
tet Maria Weibel Inter-
netseelsorge. Aus-
serdem ist sie in 
der Kommis-
sion dieser 
Organisa-
tion. 

Anonym wenden sich Menschen mit 
ihren Anliegen an die Mail-Adresse im 
Netz. Von dort werden sie einem der 
rund 30 professionellen Berater zuge-
teilt. Diese arbeiten mit geschützter 
Identität. Manchmal ist eine Anfrage 
schnell erledigt, meist ergibt sich daraus 
eine längere Begleitung, die auch mal 
ein bis zwei Jahre dauern kann. 

«als wenn man hinter sich steht»
Vom Prinzip Internetseelsorge ist die 

gebürtige Thurgauerin überzeugt: «Ich 
es finde sehr gut, dass man in der Be-
gleitung dabeibleiben kann, und staune, 
wie viel über das Medium möglich ist. 
Allein schon, dass sich jemand hinsetzt 
und selbst formulieren muss, worum es 
geht, hilft bereits weiter. Das ist, als 
wenn man einen Meter hinter sich steht 

und sich anschaut.» Im Vergleich 
zum Face-to-Face wie in der 

Praxis eine komplett ande-
re Technik. 

«In der Internetseel-
sorge habe ich nur die 
Information vom Wort, 
keinen Stimmenwech-
sel, keine Körperhal-

tung, keine Ausstrah-
lung. Ich finde es wich-

tig, nicht voreilig 
Hypothesen zu 

bilden. Es 
ist erfor-

derlich, immer wieder Fragen zu stellen, 
wie jemand etwas meint.» Mit der Inter-
netseelsorge hat Maria Weibel vor der 
Pensionierung angefangen. 17 Jahre 
hatte sie die Ehe- und Familienbera-
tungsstelle in Aarau geleitet. Ein Pasto-
ralassistent, der selbst Berater war, frag-
te, ob das nicht auch etwas für sie wäre. 
«Ich fand, ich kann Erfahrungen weiter-
geben und verschenken, ich schreibe 
gern, und ich kann am Morgen früh 

oder am Abend spät die E-Mails be-
antworten. Es braucht keinen Termin 
wie hier in der Praxis», sagt sie. Geld 
bekommt sie keins, ausser einer Spesen-
vergütung. «Ich hab ein gutes Leben, 
das ist mir vor die Füsse gelegt worden. 
Ich muss nicht fragen, was ich dafür 
bekomme.»

immer wieder Suizidgefährdete
Vor allem Jüngere von 16 bis 35 Jah-

re sind es, die Maria Weibel berät. Sie 
kommen von überall her aus der 
deutschsprachigen Schweiz und auch 
aus Deutschland. Derzeit sind es zwölf. 
Manche Klienten wünschen täglichen 
Kontakt, andere einmal die Woche oder 

alle 14 Tage. «Es ist an mir, das zu 
steuern», sagt die erfahrene The-

rapeutin. Einige bräuchten 

Therapien, zu denen Maria Weibel sie 
zu motivieren versucht. Die Probleme 
der ihr zugeteilten Klienten reichen von 
Partnerschaftskrisen, Gewissenskonflik-
ten in der Schwangerenberatung bis hin 
zu Dreiecksbeziehungen. Und immer 
wieder stösst Maria Weibel auch auf 
Menschen, die Suizidgedanken äussern. 

«Ein älterer Mann schrieb mir, er habe 
immer sein Gewehr neben sich. Einmal 
verabschiedete er sich per E-Mail von 
mir, meldete sich dann aber doch wie-
der. Danach hörte ich nichts mehr von 
ihm. Da dachte ich mir, jetzt ist es 
vielleicht passiert. Es ist eben eine ano-
nyme Beratung, Hilfe durch die Polizei 
beispielsweise kann ich keine holen.» 
Wenn so etwas passiere, vollziehe sie 
ein Ritual. «Ich verabschiede mich von 
demjenigen mit dem Wunsch, dass es 
ihm gut geht, dass er befreit ist von 
seinen Nöten.»

Mehr anfragen nach weihnachten
Nach Weihnachten häufen sich die 

Anfragen in der Regel: Junge, die noch 
in der Familie wohnen müssen, Ehe-
paare im Weihnachtsstress, aber auch 
auf der anderen Seite mit viel Zeit, Ge-
walterfahrungen, Konflikte ums Sorge-
recht. Abschalten kann Maria Weibel in 
der Regel gut. «Am meisten hilft mir, 
mich zu verabschieden, wenn ich den 
Computer ausmache. Je bewusster ich 
drin bin, desto bewusster kann ich raus.» 
Ihre Hobbys Singen, Laufen und Lesen 
helfen ihr dabei. Ausserdem ist Maria 
Weibel Mutter dreier Kinder und Grosi 
von sieben Enkeln. «Zwischen Weih-
nachten und Neujahr treffen wir uns 
alle in Stans», erzählt sie. 

MArIon WAnneMAcher 
marion.wannemacher@nidwaldnerzeitung.ch

HINWEIS
Mehr Informationen zum Thema Internetseelsorge 
finden Sie unter www.seelsorge.net

Ein Pater wird neu entdeckt
eNgelberg Pater Karl 
Stadler war bekannt als 
Glasmaler, Zeichner und 
Plastiker. erstmals zeigt das  
talmuseum seine stimmungs-
vollen Fotografien. 

roMAno cuonZ
redaktion@obwaldnerzeitung.ch

Voll fotografischer Ästhetik – und eben 
doch auch wieder unglaublich schalk-
haft: Jene Schwarz-Weiss-Fotografie mit 
drei jugendlichen Schülern, die – wie 
Mönche in Kutten gekleidet – über eine 
Leiter auf die Engelberger Klosterpforte 
steigen. Dieses Bild, das man zurzeit im 
Talmuseum Engelberg bestaunen kann, 
stammt aus den 1960er-Jahren. Aufge-
nommen worden ist es vom Kloster-
künstler und Pater Karl Stadler. Karl 
Stadler ein Fotograf?, werden sich Leu-
te, die den Mönch noch gekannt haben, 
fragen. 

Dieser Mönch, der vor einem Jahr im 
Alter von 91 Jahren verstorben ist, hat 
doch Aquarelle, Zeichnungen, Holz- und 
Linolschnitte oder Lithografien angefer-
tigt. Er ist als begabter Plastiker, Wand- 
und vor allem auch Glasmaler weit über 
das Kloster hinaus bekannt geworden. 
Aber Fotografien? Tatsächlich war die 
Fotokamera Pater Karls ständiger Be-
gleiter auf Reisen und Wanderungen 
und auch während des klösterlichen 
Alltags im Kreise seiner Mitbrüder oder 
eben der Schüler. Eigentlich sollte ihm 
die Kamera vor allem dazu dienen, 
erste Eindrücke für spätere Arbeiten 
festzuhalten, doch dabei entstand eine 
grosse Zahl von Schwarz-Weiss-Bildern 
von hoher Ästhetik.

Mitbruder eugen bollins Staunen 
Nicole Eller Risi vom Talmuseum 

Engelberg stellt nun die eher unbekann-
te fotografische Schaffensseite von Pater 
Karl Stadler der Öffentlichkeit vor. Eine 
Ausstellung auf mehreren Stockwerken 
bietet Betrachtern Hunderte von er-
staunlich interessanten fotografischen 
Blickwinkeln. «Bei meinem Unterfangen, 
diese Bilder auszustellen, konnte ich auf 
die Hilfe von Pater Eugen Bollin – selber 

bekannter Kunstschaffender und Be-
treuer von Pater Karls Archiv – zählen», 
hält die Kuratorin fest. 

Und der sonst eher sachlich nüchter-
ne Pater Eugen kommt beinahe ein 

wenig ins Schwärmen, wenn er über 
den fotografischen Schatz seines Mit-
bruders spricht: «Schaut man sich die 
vielen Fotobände an mit Bildern von 
Engelberg und aus dem Mittelmeer-
raum, sieht man, wie Karl ein ausge-
zeichneter Fotograf war, der in seinen 

Bildern die positiv schöne Ästhetik be-
tonte und die negativen Aspekte eher 
vermied.» Ja, Karl habe das Schöne, in 
gewissem Sinne eben auch das Heile 
gesucht. 

Heiter besinnliche entdeckungsreise
Die Ausstellung beweist, von Bild zu 

Bild, wie sehr es sich lohnte, diese noch 
unbekannte Seite des Künstlers Karl 
Stadler sichtbar zu machen und zu 
würdigen. Unter den staunenden Ver-
nissagegästen waren auch seine Nichten 
Trudy und Daria Stadler. «Da werden 
unzählige schöne Erinnerungen an Be-
suche und Wanderungen mit unserem 
Onkel wach», freute sich die 57-jährige 
Trudy Stadler. In der Tat: Der fotografi-
sche Nachlass des Mönchs besteht aus 
71 Fotoalben mit Abzügen und Negati-
ven, dazu separate Negativordner und 
viele Diapositive. 

Zum einen dokumentierte Pater Karl 
seine Reisen in die Südschweiz oder in 

Mittelmeerländer. Zum andern hielt er 
auch das Engelbergertal mit Natur und 
Menschen oft voll von Details fest: 
Blumen, Wasser, Steine, Wälder, Glet-
scher, aber eben auch Bauern und ihre 
Kinder. Die schalkhaftesten und wohl 
auch eindrücklichsten Aufnahmen aber 
sind im unmittelbaren Umfeld des 
Mönchs entstanden: wenn er die Kame-
ra augenzwinkernd auf den klösterlichen 
Alltag, auf seine Mitbrüder oder die 
Kollegischüler gerichtet hatte.

«Die Schönheit des Einfachen» ist die 
Ausstellung betitelt. Das trifft genau zu: 
Die grosse Qualität der Bilder entsteht, 
weil Pater Karl es wie kein anderer ver-
stand, die Schönheit zahlloser unschein-
barer Dinge hervorzuheben.

HINWEIS
«Die Schönheit des Einfachen» – Fotografien von 
Pater Karl Stadler. Bis 27. April 2014 im 
Talmuseum Engelberg. Öffnungszeiten und 
Führungen unter www.talmuseum.ch

«Da werden schöne 
erinnerungen an 

besuche und 
wanderungen wach.»

truDy StADler,  
nIchte DeS PAterS

Ausstellungsgestalter Pater Eugen Bollin und die Nichten des 
Künstler-Paters, Daria Stadler und Trudy Stadler (von links).

Bild Romano Cuonz

Maria Weibel-Spirig.
Bild Marion Wannemacher

«ich hab ein gutes 
leben, das ist mir  

vor die Füsse gelegt 
worden.»


